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Abhandlung der Fragen:
Welche urſachen tragen das mehreſte bey,

eine Nation volkreich zu machen? und
welche wurkung hat die menge des volks
einer Nation in ihren Handel?
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 annkezgeß Die Geſellſchaft iſt zwar zur glukſeligkeit

22

des menſchlichen geſchlechts ganz unent—
287  behrlich, und die beforderung der gluk—

j

ſeligkeit gab zuerſt die veranlaſſung, daß Geſell—
inſchaften geſtiftet wurden. Wenn wir aber auf die J
J
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anzahl der menſchen bey den meiſten Nationen ſe—
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4 Von den Guellen und folgen
hen; ſo ſcheinet es noch unausgemacht zu ſeyn, ob
ihre politiſchen verfaſſungen und die herrſchenden
ſitien wurklich ſo eingerichtet ſind, daß der erwar—
tung ein genugen geſchehen.

Ueberſehen wir die ganze welt, ſo ſind wenig
Provinzen, auch von denen, die am meiſten geſit—
tet ſind, anzutreffen, deren anzahl von einwoh—
nern nur beynahe ſo groß ſey, als ihr gebiet er—
nahren konnte. Selbſt die, welche nach den beſten
ausrechnungen, dem anſehn nach, ſehr volkreich
ſind, konnten dennoch eine weit groſſere anzahl
unterhalten, als deren ſie ſich ruhmen konnen.
Allein, ware ihre angenommene regierungsform,
ihre allgemeine lebensart von einem ſo gluklichen
einſtuſſe, als man hatte wunſchen mogen, ſo wur
de man das gegentheil ſinden. Genoſſe das menſch
liche geſchlecht eine allgemeine glukſeligkeit und ru—
he, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſich deſſen
anzahl in einer weit groſſern proportion in kurzer
zeit hatte vermehren muſſen.

Deſſen allgemeine liebe zur geſellſchaft und fort—
pflanzung hatte nothwendig dieſe wurkung haben
muſſen, wenn ſich nicht einige wichtige und fort—
daurende hinderniſſe fanden, die ihr im wege ſte—
hen. Es kan uns durchaus nicht einfallen, daß
ſich das menſchliche geſchlecht wurklich ſo ſehr ver—
mehret habe, als es fahig ware; auch nicht, daß
die geringe anzahl der einwohner, die in verſchie
denen landern ſo ſehr ins auge fallt, von einem
nuangel oder von einer einſchrankung herruhre,
die der meuſchlichen natur ſelbſt anklebt. Blos die
betrachtung von der einrichtung der welt verſtattet

nicht,



einer ſtarken Bevolkerung. 5

nicht, dergleichen gedanken raum zu geben. Da
auch die kleineſten theile derſelben ſo weislich zu
ihren beſondern abſichten angeordnet ſind, ſo kan
es auch einer gemeinen einſicht nicht wohl behgehen,
daß die edelſte klaſſe der weſen, welche ſie in ſich
faſſet, ihrer natur nach, unvermogend ſevn ſollte,
ihren endzwek zu erfullen, nemlich die welt zu be—
wohnen, anzubauen, und ſich zu nuze zu machen.
Cben das gutige weſen, welches den menſchen ins
daſeyn brachte, muß nothwendig gewout haben,
er ſolle ſo gluklich und zahlreich ſenn, als es die
welt zulieſſe, in die er geſezt wurde.

Ziehen wir aber ferner die erſahrung zu rathe,
und rufen das zeugniß der wurklichen begebenhei—
ten zu hulfe; ſo finden wir darinn die ſtartite be—
kraftigung des jeztgedachten ſchluſſes, nemlich daß
der mangel einer groſſern anzahl menſchen, wie
die mehreſten Nationen billig haben ſollten, blos
in ihren ſitten und gebrauchen, und nicht in ei—
nigen der menſchlichen natur urſprunglich vorge—
ſchriebenen grenzen gegrundet ſey. Ohne ſich in
erorterung jeder beſondern umſtande hinein zu be—
geben, kan man mit gutem grunde voraus ſezen,
daß der groſſeſte theil des erdbodens in gewiſſen
zeitpunkten vorhin ſtarker, als jezo, berdikert ge—
weſen, und eine beſtaundige anmerkung zeiget, daß,
wenn ja beſondere plözliche kalamitaten hie und da
einen groſſen abgang unter den menſchen verurſa—
chet haben, der gleich darauf erſolgte zuwachs der—
ſelben immer weit groſſer, als gewohnlich, geweſen
ſey. Aus neuen beyſpielen erſiehet man ebenfalls,
daß ſich in erſt neu angelegten kolonien das volk
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6 Von den quellen und folgen
weit ſtarker vermehre, als in dem vaterlande,
das ſchon lange beſtanden, und in bluhenden um
ſtanden iſt, ob es gleich bey dem erſten anblike
das anſehn haben konnte, daß die zu uberſteigen—
den ſchwurigkeiten ihrer vermehrung ſchadliche hin
derniſſe in den weg legen mußten. Es iſt gar nicht
zu laugnen, daß nur politiſche und auſſerliche ur—
ſachen, die von allen naturlichen mangeln ganz
unterſchieden ſind, als grunde angegeben werden
konnen, warum ſich eine Nation nicht eben ſo ſtark
vermehre, welche ſchon lange eiviliſirt und in blu—
henden umſtanden iſt, da man das gegentheil bey
dem theile des volks wahrnimmt, welcher deſſen
auswurf, und unter ihm am liederlichſten- iſt,
und deßwegen in wuſte und unangebauete lander
verſezet wird.

Dieſen urſachen muß alſo die geringe anzahl der
einwohner beygemeſſen werden, welche ſich faſt in
allen theilen der welt auſſert; und alle masregeln,
welche dahin abzielen, dieſes am beſten aus dem
wege zu raumen, muſſen vornemlich dazu dienen,
eine Nation volkreich zu machen.

J. Alle auſſerliche hinderniſſe des naturlichen an
wachſes der menſchen zeigen ſich nach verſchiedenen
geſtalten. Urſprunglich kommen ſie von vielen ma—
nigfaltigen gewohnheiten und einrichtungen her:
zulezt aber muſſen ſie doch in dieſem einzigen haupt

hinderniſſe zuſamenkommen, nemlich in der groſſen
ſchwurigkeit, welche die menſchen zu uberwinden
haben, ſich und ihrer familie unterhalt zu ver—
ſchaffen. Wo dieſe ſchwaurigkeit eintrift, wird die
ſelbſtliebe ungemein viele abſchreken, ſich der laſt

zu



einer ſtarken Bevolkerung. 7
zu unterwerfen, welche die unbequemlichkeit, eine
familie zu ernahren, mit ſich fuhret; ſelbſt die ach—
tung und eine noch edlere rukſicht auf die nach—
kommen wird bey andern eine gleiche wurkung
hervorbringen.

Hatte ein jeder eine moraliſche gewiſſe ausſicht
vor ſich, daß er durch ſeinen ſleiß fur ſich und ſei—
ne kinder einen anſtandigen unterhalt erwerben
konnte; ſo hatten wir nicht urſache zu zweifeln,
daß die triebe, welche in der menſchlichen natur
ſo ſichtbar und wurkſam ſind, nicht zum volligen
ausbruche gelangen, und die erde bald bis zum
erſtaunen volkreich machen wurden. Eben das
verlangen, unſere eigene glukſeligkeit zu befordern,
welches in dem erſtern falle nothwendig dienen muß,
eine Nation zu entvolkern, wurde in dieſen um—
ſtanden ein bewegungsgrund ſeyn, behy ihr eine
vollig zureichende anzahl von einwohnern hervor
zubringen.

Bey gegenwartiger unterſuchung kau man daher

als einen hauptſaz zum grunde legen: Alle be—
ſchaftigungen, lebensarten und politiſche
einrichtungen welche dahin abzielen die
nothwendigkeiten des lebens zu erleichtern
und uberall beſſer zu erlangen muſſen
nothwendig zur Bevolkerung einer Plation
zutraglich werden.

JI. ueberhaupt haben die mehreſten menſchen
ihre meynungen mehr dem einfluſſe des vorurtheils
und des beyſpiels, als einer betrachtung der dinge
ſelber zu verdanken; und in keinem ſtute beſonders
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8 Von den quellen und folgen
zeiget ſich dieſer einlluß der mode auf eine ſichtba—
rere art, als in ihren allgemeinen begriffen von
hedurfniſſen, und ſelbſt von den nothwendigkeiten
des lebens. Jedermann giebt zu, daß ſie von der
natur in ſehr enge arenzen eingeſchloſſen ſtnd, und
daß ſie nach ihrer beſtimmung nur in ſolchen din—
gen beſtehen ſollte, zu deren beſiz ein jeder gelau—
gen kan. Allein die ausgelaſſene einbildungskraft
des meuſchen weiß ſie gefliſſenrlich ohne ende zu
vervielfaltigen, und ſelbſt die ſchwurigkeit, ſie zu
erlangen, zur vornehmſten reizung dazu zu ma—
chen. Wird dieſes einmal der regierende geiſt ei—
ner Nation, ſo ſtehet man ſehr leicht, von welcher
wurkung in ihrem kunftigen wachothume es ſeyn
müſſe. Je groſſer die anzahl der dinge iſt, die
man als nothwendigkeiten des lebens anſiehet,
und je ſchwerer ſie zu erhalten ſind, deſto kleiner
muß auch das verhaltniß derjenigen ſeyn, die ſie
beſizen koönnen. Der mangel dieſer dinge, ſo ent—
behrlich ſie auch in der that verbleiben, wird doch
in ſeinen folgen wenig oder keinen unterſcheid zei—
gen, ſo lange die einbildung dieſe ſachen als noth—
wendig erkennet. Der menſch will ſeinem vergnu—

gen in dem genuſſe und beſize ſolcher dinge nach—
gehn, bey welchen er dieſes anzutreffen glaubet.
Seine meynung von der glukſeligkeit mag wahr
oder falſch ſeyn; ſo wird er doch allezeit die um—
ſtande zu vermeiden ſuchen, welche ſeine vermeynte
alutſeligkeit zu grunde richten moögen. Nachdem
aiſo die eingebildeten bedurfniſſe des lebens zahlrei—

cher werden, nachdem werden auch, wie man
ſeicht ſiehet, die naturlichen neigungen, welche
einen jeden zum heyrathen bewegen wurden, wenn

ihnen



einer ſtarken Bevolkerung. 9
ihnen nichts hinderlich ware, von einem entgegen
geſezten und ſtarker dringenden einfluſſe der ſelbſt—
liebe uberwogen und ausgetilgt werden. Folglich
wird man auch zugeben muſſen, daß alles, was
dahin abzielet, in dem geichmak und ſitten
eine ſparſame einfalt zu erhalten: was die
ausſchweifende einbildungs raft einſchrankt;
was von unnuzen bequemilichkeiten auruke
halt dazu diene eine Plation volkreicher
zu machen

JII. Jedem gliede der aeſellſchaft muß ſein un—
terhalt entweder durch ſeinen eignen ſteiß, oder
durch die arbeit andrer zufallen. Die einfachſten
bedurfniſſe, des lebens bieten ſich nicht freywillig
dar. Sie erfordern die ſorgfalt und den fleiß des
menſchen, wenn er ſie erwerben und nach ſeinem
nuzen einrichten will. Unverdroſſenheit und ſteiß
muß der erſte und weſentliche grund ſehn, woraus
alles ſeinen unterhalt zu erwarten hat. Je richti—
ger das verhaltniß dieſes allgemeinen ſfteiſſes beh
einer Nation gegen die ganze anzahl deſſelben ſich
befindet, deſto groſer muß auch der theil des pro—
dukts ſeyn, welchen ein jeder fur ſich daher zu
erwarten hat. Denn wenn der gantze fleiß etnes
volks zuſamengenommen, in abſicht auf deſſen an—
zahl klein iſt, ſo muß der produkt ebenfalls klein
ſeyn. Und weil dieſes der ganze vorrath von noth—
wendigkeiten iſt, womit alle muſeen verſehen wer—

den; ſo iſt es offenbar, je kleiner der vorrath iſt;
deſto ſchwerer muß auch fur einen jeden ſeyn, den
beſondern antheil zu erhalten, welcher zu ſeinen
eigenen, und den bedurfniſſen derer, die von ikm
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a1e Veon den quellen und folgen

abhangen, erforderlich iſt: hingegen wird der all—
gemeine unterhalt in der maaſſe leichter werden,
nach der das produkt der allgemeinen arbeit zu—
nimmt. Der allgemeine fleiß einer Nation kan
daher weder zunehmen noch abnehmen, ohne daß
jedes mitglied der geſellſchaft ſolches merklich em—
pfindet, weil die ſchwurigkeiten, eine familie zu
unterhalten, nach derſelbigen verhaltniſſe wachſen
oder ſich vermindern muſſen. Wir konnen den
einfluß ſehr leicht beſtimmen, welchen die erleich—
terung des unterhalts bey der vielheit der heyra—
then unter dem gemeinen manne immer nach ſich
ziehen werde. Es ſcheinet alſo eine neue wahr
heit von groſſer wichtigkeit beh gegenwartiger ab
handlung dieſe zu ſeyn: Alles, was dazu die
net, bey einer Nlation einen allgemeinen ei
fer zum fleiſſe hervorzubringen oder ihn zu
verbeſſern tragt vieles bey den geſchwin
den und groſſen wachsthum eines volks zu
beſordern.

Iv. Die leidenſchaften, welche dem menſchen
angeboren ſind, herrſchen groſtentheils in einer
gleichformigen ordnung bey ſeinem ganzen geſchlech
te, und werden in jedem zeitalter und lande von
gleichen wurkungen begleitet: allein, die herrſchaft
einer beſondern neigung kan zu einer zeit weit ſtar—
ker ſeyn, als zu einer andern, nachdem ſie von
ungefehr einer favorit- verfaſſung und meynung
eines volks widerſtreitet oder damit ubereinſtim—
met.

Es iſt offenbar, daß keine leidenſchaft dem
menſchlichen herzen naturlicher ſeh, oder es ſtarker

in



einer ſtarken Bevolkerung. 11

in bewegung ſeze, als die begierde, welche die
menſchen haben, in der exiſtenz ihrer nachlommen,
ſo zu reden, ihr eigen daſeyn verlangert zu ſehen.
Die natur, welche die fortdauer und den wachs—
thum der art wollte, hat ſolche neigungen in ſie
gepflanzet, welche zu der erfullung eines ſo wich—
tigen endzweks geſchikt ſind. Jn dieſer abſicht iſt
es unſtreitig alſo geordnet, daß die nothwendigſten
obliegenheiten der eltern, welche ſie ſo oft in die
groſſeſte ſorge und bekummerniß verwikeln, fur ſie
zugleich die wahren quellen ihres aufrichtigſten
vergnugens und wolluſt abgeben. Dieſes ſind die
vornehmſten bewegungsgrunde und belohnungen,
welche die natur jedem menſchen beſtimmt hatn,
der die beſchwerlichen arbeiten unternimmt, eine
familie zu erhalten. Und wo die geſinnungen des
volks ihren naturlichen hang und rechte verfaſſung
behalten, da zeiget die erfahrung, daß die hof—
nungen dieſer anſtandigen vergnugungen ſchon vollig
zureichend ſind, die menſchen zum heyrathen an—
zutreiben. So lange die beſcheidenheit und tugend
bey einem ganzen volke auch nur einen mittel—
maßigen einſtuß hat, und die wurkſamſten und
ruhrendſten leidenſchaften in ihrem freyen laufe er—
halt; ſo lange wird die geſellſchaft bluhen, und
deren anzahl merklich zunehmen. Allein, es iſt
zu bekannt, daß die meynungen einer Nation ab—
wechſeln, ihre leidenſchaften ausarten, und die
deutlichſten lehren der natur durch die ſtarke der
offentlichen beyſpiele unterdrutet werden konnen.
Wenn die vernunftigſten vergnugungen, die ſich
auf das enaqſte band des blutes und der freund—
ſchaft grunden, von hohern ſtanden lacherlich und

ver

J



SJ

S

5 S—

T

12 Von den quellen und folgen
verachtlich gemacht werden, ſo werden die niedri—
genhierinn bald nachſolgen. Was die wenigen
groſſen verachten, das wird auch bald der haufe
der geringen zu vermeiden ſuchen.

Wenn ein verdorbener geſchmak und ausgelaſ—
ſene ſitten die oberhand haben; wenn eine ab—
neigung gegen ſolche einrichtungen ſich zeiget, welche
frr die geſellſchaft die zutraglichſten, und zu ihrer
erhaltung unumganglich nothig ſind: ſo wird das
ubel ſeiuen giftigen einſtuß bald ausbreiten, und
die ehelichen verbindungen unter dem gemeinen
volke vermindert werden. Was alſo eine tu—
gendhafte ordnung in den ſitten erhalt; den
wachsthum des laſters und der ausſchwei—
ſung bandigt, das muß nothwendig zur
vermehrung des volks einer Plation ſehr
vieles beytragen.

Folgende ſcheinen alſo gewiſſe und wurkſame
mittel zu ſeyn, eine Nation volkreich zu machen.

1) Man verſchaffe alle die dinge in groſ
ſem uberfluß die zu ihrem unterhalt no
thig ſind.

2) Man verringere die anzahl der einge
bildeten bedurfniſſen.

3) Man muntere den fleiß uberall auft
und vermehre ihn.

4) Man henme die ausſchweiſungen
und ziehe die achtung gegen die grundſaze
der tugend hervor.

Es bleiben noch verſchiedene dinge unerwehnt,

welche
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welche mit denen von gleicher natur und gleichem
endzweke ſind, von welchen ſchon gehandelt wor—
den iſt. Da aber dieſe die vornehmſten triebfederu
und erſten grundſaze in ſich enthalten, worauf die
vermehrung des volks beruhet; ſo ſcheinet es un—
nothig zu ſeyn, ſich noch in mehrere einzulaſſen,
welche zwar von groſſem nuzen, jedoch in verglei—
chung mit jenen von minderer erheblichreit ſind.
Dieſe allgemeinen betrachtungen werden uns ohne—
hin am beſten in den ſtand ſezen, aus ihnen mit
gewißheit beſondere ſchluſſe zu ziehn, und auf die
art die unmittelbaren urſachen des wachsthums
eines volks auszuſinden.

Alle arbeiten, welche das volk geſchaftig erhal—
ten, konnen in zwo verſchiedene gattungen ge—
theilt werden: 1) Die arbeit des Akerbaues und
alles dasjenige, ſo zum norhweundigen, unterhalte
des lebens erforderlich iſt, ſtehet auf der einen
ſeite; auf der andern ſtellet ſich die Handlung be—
nebſt den Kunſten, welche zur bequemlichkeit,
zierde und vergnugen deſſelben abzielen. Es iſt
unnothig und ſchwer, dieſen verſchiedenen gattun—
gen von Kunſten ihre grenzen genau anzuweiſen;
ihr unterſcheid fallt ſchon uberhaupt genug ins au—
ge, um folgerungen zu beweiſen, die ſich auf die
natur beyderley klaſſen begrunden. Unter die
nothwendigen Bunſte muß man alle die rech—
nen, deren endzwek vornemlich darinn beſteht, alle
bedurfniſſe des lebens zu erleichtern, und die dazu
nothigen produkte zur vollkommenheit zu bringen:
unter die ſchonern Bunſte gehoren diejenigen,
deren hauptbeſchaftigung es iſt, zu dem ſchmuk

und

1

g na dr

—;Â

—Ê

1

2

—SS]

d—



S
uut

S

—S

—SS

Ê.

—1

14 Von den quellen und folgen

und der zierde des lebens etwas beyzutragen. Beyde
zuſamengenommen verſehen den menſchen mit allen
gelegenheiten, ſeine geſchiklichkeit und ſeinen fleiß
zu zeigen, ihre wurkungen muſſen fur die gegen—
wartige unterſuchung von der groſten wichtigkeit
ſeyn, und verdienen aufmerkſam und beſonders
betrachtet zu werden.

Zuerſt wollen wir alſo von dem Akerbau und
allen den Kunſten reden, welche auf gewiſſe art fur
den unterhalt nothwendig ſind.

Da es einzig die nothwendigkeiten des lebens
ſind, welche den menſchen den unterhalt geben,
ſo folget: daß je groſſer deren anzahl ſich
in einem lande befindet, deſto groſſer auch
die anzahl der einwohner ſeyn muſſe, die
in demſelben vorhanden ſeyn konnen.

Aus dieſer anmerkung allein können wir uber—
haupt ſchlieſſen, daß kein land jemals konne volk—
reich geweſen ſeyn, ſo lange deſſen landerey gro—
ſtentheils verſaumet worden. Man ſieht deutlich,
daß der zuſtand des Landbaues der menge des volks
grenzen vorſchreibet, und uns eine richtſchnur gie—

bet, davon zu urtheilen. Er iſt auch im hohen
grade die unmittelbare urſache, worauf ſie beru—
hen muß. Wenn eine Nation ſich uberhaupt auf
den Akerbau und auf diejenigen Kunſte legt, welche
damit in verbindung ſtehn; ſo muß nothwendig
ein groſſer uberfluj an den unumganglichen bedurf—

niſſen des lebens entſtehn. Dieſes ſcheint alſo nach
der obigen anmerkung der naturlichſte und wurk—
ſamſte weg ein volk zu vermehren. Denn wo der

ge



einer ſtarken Bevolkerung 1
gemeine unterhalt des lebens ſehr uberflußig her—
vorgebracht wird, da wird es einem jeden fur
ſich ungemein leicht fallen, ſeiner bedurfniß vollig
abzuhelfen. Und wo das ganze volk, vom hochſten
bis zum geringſten, fur ſich und die ihrigen genug—
ſamen unterhalt ſindet; da werden auch gewiß vie
le ſich in den eheſtand begeben, und die familien
uberhaupt zahlreicher ſeyn. Die ſchwurigkeit für
die angehorigen zu ſorgen, halt allein ſchon viele
ab, ſich dieſer nothwendigkeit zu unterziehen.

Der mangel und das elend, dem unzahlige aus—
geſezet ſind, welche familien zu erhalten haben,

iſt gegen ihre vermehrung die betrachtlichſte hin—
derniß.

Dieſen gluklichen einfluß des Landbaues und der
nothwendigen Kunſte bey dem wachsthum des vol
kes ganz auſſer zweifel zu ſezen, wollen wir ein
mal annehmen, daß ſie bey einer Nation zuerſt
ſind verabſaumt worden, und daß dieſe nachher
ſelbige zu ihrer hauptbemuhung und geſchafte ge

macht haben. Wir nehmen ferner an, daß da—
ſelbſt keint Handlung bluhe, oder daß ſie aufge—
hort habe. Die quantitat des zirkulirenden geldes
wird ſodenn einerley bleiben, allein die menge der
produkte wird ungemein zunehmen. Der preis
der nothigſten dinge hangt vornemlich von der
proportion ab, welche die quantitat des zirkuli—
renden geldes bey einer Nation gegen die quanti—
tat der lebensmittel hat, die bey ihr erzeugt wer—

den. Wenn das geld am geſchwindeſten zunimmt,
werden die preiſe auch nach proportion ſteigen;
ſie fallen aber, wenn das nicht geſchieht. Jn

dem
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dem angenommenen falle alſo ſiehet man deutlich,
daß der preis der lebensmittel fallen muſſe, weil
ihre menge zunmmit, da es mit dem zirkulirenden
gelde im vorigen ſtande bleibt. Allein, jede er—
niedrigung des preiſes in den bequemlichkeiten des
lebens, die die arbeit hervorbringt, muß von ei—
ner gleichen abnahme des preiſes der arbeit ſelbſt
begleitet werden. Es falllen nicht ſo bald die le—
bensmittel, ſo fallt zugleich der preis der arbeit.
Ein jeder alſo, deſſen ſleiß eine familie unterhal—
ten mußn, wird zwo einander widerſtreitende
wurkungen empfinden, welche von dem Landbaue
und den nuzlichern Kunſten entſpringen. Wo al—
les wohlſeil iſit, was wir von natur bedurfen,
wird auch der unterhalt der familien leichter ſeyn
als vorhin. Allein wenn der preis der arbeit ge—
ring wird, muß dieſes in zeiten gehindert werden.
Ware der ſchaden davon an der einen ſeite dem
vortheile an der andern ſeite gleich; ſo iſt es
offenbar, daß man allein deßwegen keinen glut—
lichen einfluß in die vermehrung des volks daraus
herleiten tonnte. Allein, die wahrheit der ſache
ſcheinet ganz anders. Wenn benydes, der werth
der lebensmittel und der arbeit zugleich abnimmt,
ſo tan die wurkliche abnahme des lohns eines jeden
mannes niemals mehr ſeyhn, als dieienige verrin—
gerung betragt, welche in dem werthe des ein—
zigen ſtukes ſeiner arbeit, wormit er ſich beſchaf
tiget, ausmachet. Wurde ſein lohn nicht um ſo
viel reducirt, ſo wurden eben die lebensmittel
auch theurer ſeyn; und ſiele es noch mehr, ſo
wurde es noch wohlfeiler werden. Da aber der
uberfluß an allen orten von lebensmitteln den preis

aller
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aller dinge reducirt hat, ſo muß auch die wurk—
liche abnahme in dem aufwande, der zur erhaltung
einer familie erfordert wird, mit der verringerung
der preiſe aller lebensmittel in einem verhaltniſſe
ſtehn, wenn ſie zuſamen erhalten werden. Der
ganze aufwand des lebens muß abnehmen, wie
alle koſten an lebensmitteln abnehmen.

Der vortheil alſo, welchen man aus dem nie—
drigen preiſe aller lebensmittel gewinnt, ſteht mit
der verringerung des Ganzen zuſamen genom—
men in einem werthe, da die unbequemlichkeit,
welche aus dem niedrigen preiſe der arbeit ent—
ſpringt, nur der reduktion des Einen gleich iſt,
welches einen jeden insbeſondre beſchaftiget. Der
verſuch, eine genaue proportion anzugeben, die
dieſe gegen einander haben, ware eine vergebliche
und unnuze neugier. Es ſey dieſelbe wie ſie wolle,

ſo wird der groſſe uberſluß, welcher unmittelbar
aus dem Landbau und nuzlichen Kunſten entſpringt,
den unterhalt der familien weit mehr erleichtern,
als vorhin.

Der einfluß, welchen dieſes beydes bey der viel—
heit der ehen und ihrer fruchtbarkeit hat, iſt zu
ſichtbar, als daß er einer langen unterſuchung be—
durfen ſollte. Bey allen Nationen, wo dietenigen
beſchaftigungen, welche uns mit nahrung und le—
bensmitteln verſehen, genothigt ſind, den kunſten
der galanterie und der pracht plaz zu geben, iſt
der ſtarken neigung unſerer menſchlichen natur zur
erhaltung und vermehrung des geſchlechts kaum
ſein gehoriger einfluß in allen ſtanden der geſelt—
ſchaft zugelaſſen. Bey den hohen wird dieſe nei—
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13 Von den quellen und folgen

guug gemeiniglich durch eine niedertrachtige geld—
ſucht und eiteln ehrgeiz unterdrutt. Die auoneh—
mende theurung aller lebensmittel iſt an dem er—
ſten die vornehmſte urſache; der mangel an edlern
und mehr weſentlichen vergnugen, die die natur
den menſchen anwies, macht es, daß ſie zu den
geringen vergnugen des leztern ihre zuflucht uch—
men. So wird ſelbſt unter denen der eheſtand
abnehmen, welche ſehr wohl im ſtande ſind eine
familie zu erhalten, und die Nation muß nach
proportion einen abgang an volk leiden, ſo lange
als die naturlichen leidenſchaften ihrer eignen ſtar—
ke und ihres einſtuſſes beraubt werden.

Eben die wurkungen, welche unter hohen durch
geld- und ehrgeiz veranlaſſet werden, wird armuth
und mangel zu gleicher zeit unter den niedrigen
erzeugen. Sehr wenige von denen, die es ſehr
ſchwer ſinden, fur ſich allein zu leben, werden noch
dazu die pflicht ubernehmen, fur andere zu ſorgen.
Man darf auch nicht vergeſſen, daß unter denen,
die ſich demnach dieſer pflicht unterziehen, es nicht
wenige beyſpiele gebe, wo ihre kinder wegen man
gel aller geſunden lebensmittel verfallen und auf—
gerieben werden. Selbſt von denen, die demnach
etwa zu reifen jahren gelangen, wird ein nicht
geringer theil ein unnuzes und klagliches opfer der
allgemeinen gerechtigkeit, wegen ſolcher verbrechen,
die aus armuth, ſo von den verderbten ſitten und
einer ubel verſtandenen polizey der Nation entſprin—
get, als ihrer wahren quelle und urſache begangen
werden.

Wo daher die galanten kunſte die oberhand ha—

ben,
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den, da wird ein mangel aller nothwendigen le—
bensmittel fur das volk durch einen betrachtlichen
abgang deren naturlichen wachsthum unvermeid—
lich erfolgen: Und dieſes ubel muß noch immer
verderblicher werden, ſo lange die werke der bloſſen
zierde und wolluſt in hochachtung zunehmen. Wenn

man hingegen ſich von allen ſeiten angelegen ſeyn
laßt, nahrung und lebensmittel hervorzubringen,
ſo wird der uberfluß die vornehmſten hinderniſſen
der vermehrung des volks aus dem wege raumen.
Der heilſame einfluß davon kan auch nicht ehe zu
wurken aufhoren, bis ſich die anzahl der Nation
ſo ſehr vermehrt hat, daß ihr ganzes gebiet,
wenn es zum vortheilhafteſten angebauet iſt, kei—
nem mehr einen gewiſſen und uberſtußigen unter—
halt verſchaffen kan.

Hieraus kan man eine der vornehmſten quellen
von der groſſen anzahl des volks bey den bluhend—
ſten Rationen, beydes in alten und neuen zeiten,
entdeken. Als Egypten wegen der groſſen anzahl
ſeiner einwohner ſo beruhmt war, lieſſen ſte das
den vornehmſten gegenſtand ihrer ſorge ſeyn, dit
nothwendigkeiten fur ihren unterhalt hervorzubrin—
gen. Jn Paleſtina, welches noch merkwurdiger
wegen ſeiner vielen einwohner war, machte eine
gleich nuzliche arbeit die allgemeine beſchaftigung des
volks aus. Ungeachtet in einigen griechiſchen Staa—
ten der Landbau fur die Griechen als eine wenig
anſtandige beſchaftigung angeſehen worden, hielten
ſie ihn doch in allen ihrer beſtandigen auſmerk—
ſamkeit wurdig, und baueten ihre landereyen durch

ſklaven nach den beſten vortheilen an. Jn den
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gluklichſten zeiten der romiſchen Republik waren
dieſe einfalligen Kunſte auch bey ihnen uberall aus
geubt und hochgeachtet, und ihre guten wurkungen,
welche von dem uberfluſſe, den ſie einfuhren, her
kommen, legen ſich nicht minder noch jezo in den
ſchweizeriſchen Kantons zu tage.

Der zweyte ſchon feſtgeſezte allgemeine grund
zur vermehrung des volks, nachſt dem erſten,
nemlich der vermehrung des uberfluſſes an wurkli—

chen nothwendigkeiten, war dieſer: Man ver
mindere die eingebildeten bedurfniſſe. Ein
ſolcher geiſt der maßigkeit, und einfalt der ſitten
wird ſchon an ſich die naturliche folge einer allge—
meinen ausubung der nothwendigen kunſte ſeyn.
Allenthalben wo ein geſchmak am Feinen und der
Galanterie ſtatt ſindet, muß ſich ein groſſer theil
des volks mit werken des zierraths und der kunſt
abgeben. Dieſe erfordern die bemuhungen einer
menge menſchen ſie zu bearbeiten, ſie auszubeſſern,
und vollkommen zu machen. Wo dieſer geſchmak
herrſchet, fehlen nie zureichende bewegungsgrunde,
den groſſen haufen des volks zur verſaumung der
nohtwendigen kunſte anzutreiben, um jenen nach
zugehn, weil die gelegenheit, welche ſte zur aus—
ubung der geſchiklichkeit darbieten, ihnen fur ihre
arbeit einen groſſern lohn verſchaffen wird. Man
ſiehet alſo deutlich, daß die ſchonen kunſte nach
der proportion abnehmen muſſen, nach welchen
man die weſentlichen und nothwendigen geſchafte
mehr allgemein ausubt; die gegenſtande des auf—
wandes werden minder zahlreich, und eine einfal—
tigere lebensart nimmt in allen ſtanden der geſell—

ſchaft die ſtelle ein. Eine
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einer ſtarken Bevolkerung. a1

Eine merkwurdig fruchtbare quelle des allgemei—
nen durſtes nach dem Schonen, und nach einer
koſtbarn Lebensart iſt die eitele nacheiferung eines
jeden unter dem gemeinen volke, denen, welche
uber ſie ſind, in der gleichheit naher zu kommen.
Eben daher ſiehet man den Prunk des lebens als
das ſicherſte mittel an, dieſen wichtigen endzwek
zu erhalten. Unvermerkt werden daher die uber—
flußigen dinge von allen als nothwendig angeſehen.
Dieſer wettſtreit der pracht und hoheit herrſchet
nirgends ſo ausnehmend machtig, als in ſehr groſ—
ſen und volkreichen ſtadten. Weil die unermeßli—
chen guter von einigen die reichthumer zum vor—
nehmſten gegenſtande der hochachtung machen, ſo
ſehen ſich andere genothigt, um ſich auszuhelfen,
den ſchein des reichthums anzunehmen. Und bey
de, indem ſie einen geiſt der verſchwendung und
ausſchweifung ausbreiten, muſſen bey allen ſtanden

des volks ihre naturlichen wurkungen haben. Nach
und nach wird ſich das gift ſelbſt in den entlegen—
ſten winkeln der Nation ausbreiten. Allein, die
erſte und weſentliche quelle davon iſt immer eine
groſſe und verderbliche ſtadt. Wenn daſelbſt ſchon
lange unordnungen geherrſchet haben, erhalt ſich
dennoch an unbeſuchtern und einſamern gegenden
eine ſittſame achtung auf wohlſtand und abhangig—
keit. Ware der Landbau und die nothwendigen
Kunſte ein allgemeines geſchafte des volks, ſo konn

ten keine ſtadte zu einer ſo ſchadlichen groſe ge—
langen. Geſezt auch, daß eine ſolche ſchon vor—
handen ware, ſo mußten die einwohner offenbar
wegen mangel an arbeit groſtentheils umkommen.
Eine ſehr kleine anzahl ware hinreichend, alle

B 3 ihre
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ihre umliegende landerehen zu bauen, und eines
andern mangel abzuhelfen. Die ubrigen von ih—
nen mußten ſich nach einer entfernten gegend bege—
ben, um eben dergleichen geſchafte zu ſuchen, ſonſt
könnten ſie nicht mit arbeit verſehen werden, die
ſie hinreichend unterhalten wurde. Der Landbau
ſezet die menſchen in die nothwendigkeit, ſich in
dem lande in maßige geſellſchaften auszubreiten,
aus dem ſie ihren unterhalt ziehen. Und dadurch
behalten ſte eine beſcheidene und gehorige achtung
gegen die verſchiedenen ſtande und den rang, die
der geſellſchaft ſo zutraglich iſt, und dem allgemei
nen wachsthume der eitelkeit und ausſchweifung
wird vorgebeuget. Es verdienet nicht minder an—
gemerkt zu werden, daß, wo das elend des man—
gels entfernet wird, wo die naturlichen neigungen
des menſchen ſich frey bey ihren eigenen gegenftan—

den zeigen konnen, man daſelbſt vornehmlich auf
die erhaltung und ſorge der kinder ſehen, und alle
geringe verſchonerungen des lebens viel weniger ſu—
chen und hochachten werde.

Jn den bluhendſten zeiten waren die romiſchen
und griechiſchen Republiken ſo lange wegen ihrer
maßigung und enthaltſamkeit beruhmt, als der
Landbau bey ihnen in der groſten hochachtung
war. Dieſes waren damals die vorzuglichſten un—
terſcheidungszeichen der griechiſchen Staaten; und
die Romer haben nicht minder merkwurdige bey—
ſpiele eben der tugenden unter ſich zurukgelaſſen.
Jhr allgemeiner fleiß auf die nöthigen Kunſte
brachte beydes von natur dieſe wurkungen hervor,
und ſezte dieſe Staaten noch dazu in den ſtand,

durch
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durch ungemein weiſe verordnungen fur ihre fort—
dauer zu ſorgen. Ein jeder unter ihnen hatte ſei—
nen beſondern Magiſtrat, dieſer hatte die vollige
macht, die laſter und ausſchweiſungen jeder per—
ſon zu zahmen und zu beſtrafen.

Auſſer dem war zu Athen und Rom durch das
oſſentlicht anſehen das volk in verſchiedene klaſſen,
nach dem verſchiedenen werthe ihrer guter, ab—
getheilet. Dadurch ward der ſchadlichen eitelkeit
der geringern der nachahmung der groſſen am be—
ſten vorgebeuget. Allein, da erſt die ſchonen kun—
ſte die niedrigern und nothigern kunſte mit fuſen
traten, ward die pracht und ausſchweifung den
geſezen zu machtig, und nach und nach verſunk
und erloſch das anſehen des Cenſors in Rom,
und in Athen die macht des Areopagus.
3. Die dritte allgemeine urſache der vermehrung

des volks war die beforderung und der wachsthum
des fleiſſes. Hiervon hangt zulezt der unterhalt
des ganzen volts, und folglich deſſen anzahl ab.
mMan kan ſich nicht wohl eine groſſere aufmunte—
rung zum allgemeinen fleiſſe vorſtellen, als wenn
ein jeder gewiß iſt, daß er ſich und ſeiner famtlie
dadurch einen anſtandigen unterhalt erwerben kon
ne. Und man hat ſchon geſehen, daß ein allge—
meiner fleiß auf nahrung und andere nothwendig—
keiten, unfehlbar mit einer ſolchen gluklichen wur—

kung begleitet iſt. Hieraus iſt abzunehmen, daß
wenn die geſchafte einen ſolchen grund erhalten,
der fleiß allgemein werde, und den geſuchten end—

zwek aufs wurkſamſte befordern werde; ungeachtet
die arbeit, welche jedem ins beſondre aufliegt,

B 4 weit
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weit geringer wie ſonſt ſeyn wird. Der uberfluß,
welcher daraus erfolgen muß, wird allem mangel
ſo leicht abhelfen, daß auch nur ein mittelmaßiger
theil der zeit und muhe aule beforderniſſe hinlanglich

ſtillen kan. Und ſo wird bendes ihre anzahl und
glukſeligkeit mit einander zunehmen.

4. Man hat zulezt angemerkt, daß verkehrte
grundſarze und verdorbene ſitten bey einer Nation
gar nicht herrſchen könnten, ohne daß in propor—
tion die naturliche vermehrung des volks gehindert

wurde. Eben ſo aewiß iſt es, daß der anwachs
der ausgelaſſenheit und ausſchweifung am beſten
gehemmet wird, wenn man bemuhet iſt, den Land—
bau und die nothigen Kunſte alle geſchaftig zu er
halten. Uns davon zu uberzeugen, durfen wir uns
einzig auf die erfahrung berufen. Es iſt bekannt,
daß bey einer Nation, wo die ſchonen Kunſte vor—
nehmlich hoch geachtet werden, und die ſitten des
volks ſehr verderbt ſind, keine von der allgemeinen
ſeuche ſo wenig angeſtekt ſind, als die ſich dieſen
unſchuldigen und nuzlichen geſchaften ergeben. Wenn
laſter und ausſchweifung in allen ihren manigfalti—
gen geſtalten, in ſtadten herumſchwarmen, und
unter den dienern der weichlichkeit bluhen; ſo zeigt
ſich einfalt der ſitten und unſchuld im leben bey
denen, welche den einfaltigern beſchaftigungen des
landlebens nachhangen.

Es iſt kein ſtarkerer widerſpruch als zwiſchen
der herrſchenden luſt und ausſchweifung an der
einen, und der allgemeinen rechtſchaffenheit und
ordnung an der andern ſeite. Jn ſehr groſſen
fladten verbirgt ſich ein privatverbrecher unter dem

ſchwarme
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ſchwarme des volks, und, da alldorten ſcham und
beſcheidenheit uber unordenliche und ausgelaſſene
leidenſchaften nur wenig vermogen, ſo ſind dieſe
mit den ſtarkſten reizungen uberflußig verſehen,
ihren luſten nachzuhangen. Allein, in kleinern
geſellſchaften, welche auch nur allein ſtatt finden,
wo die nothwendigen Kunſte uberall herrſchen, da
werden die ſitten einzelner perſonen von den augen des

publici nothwendig bemerkt, und eben dadurch iun den
grenzen des wohlſtandes und der ordnung erhalten.

Man ſitehet alſo, daß die Kunſte, welche uns mit
nahrung und andern nothwendigkeiten verſehen,
geradesweges zu den zuerſt feſtgeſezten allgemeinen
mitteln leiten, welche die abſicht haben eine Nation
volkreich zu machen, nemlich den uberfluß an allen
dingen zum unterhalt des lebens zu befordern,
die pracht zu unterdruten, den ſleiß uberall aus—
zubreiten, und die tugend und guten ſitten aufrecht
zu halten.

Jezo haben wir noch zu unterſuchen, ob und
wie weit die Kunſte der Handlung und Galan—
terie (denn dieſe umfaſſen alle andere gattungen
von beſchaftigungen) eben die guten wurkungen zu
befordern fahig ind. Jndem wir den nuzen einer
jeden, nach eben dem gemeinen maaßſtabe abmeſ—

ſen; ſo wird ſich beydes, ihr wahrer nuzen, und
der, den ſie in vergleichung mit andern haben,
in dem beſten lichte darſtellen.

1) Es konnen ſich einige beſondere exempel ſin
den, daß die Handlung gleich dem Akerbau, die
menge der lebensmittel bey einer Nation vermehre.
Jo dieſes iſt, muß ſie auch in ſo weit in den an—
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wachs des volks einen guten einfluß haben. Allein,
ihre unmittelbaue wurkung bleibet doch, daß ſie
nur eine groſſere menge des geldes zuwegen bringe.
Gleichwie der allgemeine gegenſtand der nuzlichen
Kunſten darinn beruhet, die quantitat aller an ſich
nothwendigen dinge zu vergröſſern, ſo geht der
vorwurf des Handels auf die vermehrung des gel—

des, wodurch man jene erhalten kan. Das eine
iſt ein ſchlechterdings naturliches, das andere ein
kunſtliches mittel, den bedurfniſſen des menſchen ab—

zuhelfen. Jn dieſem ſtuke alſo wird man den wah
ren nuzen der Handlung in vermehrung des volkes
entdeken, wenn man damit unterſuchet, wie weit
die vermehrung des geldes dieſen endzwet befor—
dern konne.

Es iſt eine der erſtern und unnlttelbaren folgen

rines angewachſenen reichthums, daß alsdenn der
preis der arbeit und aller arten der bequemlichkei—
ten in gleicher proportion zunehme. Hierdurch
werden alſo einzelne perſonen mit mehrerm gelde
verſehen, um das, was ſie bedurfen, anzuſchaf
fen, und zu gleicher zeit wird es ſchwer gemacht,
die lebensmittel anzukaufen. Waren dieſe gegen
einander ſtreitenden wurkungen ſich gleich, ſo konn
ten ſie ganz und gar nicht von einem einſtuſſe in
die erhaltung der familie begleitet werden. Allein,
eine ahnliche betrachtung von derjenigen, welche
ſchon auf die entgegenſtehende wurkungen des Land—
baues gemacht worden, wird uns leicht zu der
gewißheit bringen, welche von beyden den vorzug
perdiene. Wenn der preis der lebensmittel ſteiget,
ſo ſieht man doch, daß der preis eines jeden ar—

beit
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beit nicht weiter zunehmen konne, als der aufſaz
auf die beſondere waare betragt, womit ſich ein
jeder abgiebt. Der veraroſſerte aufwand zu leben
aber, welcher dadurch eben unvermeidlich wird,
muß darinnen gleich ſeyn, was der aufſaz der
preiſe aller lebensmittel zuſamengenommen, be—
traget.

Der aufwand zu leben, muß alſo in einer weit
ſtarkern proportion, als der preis der arbeit zu
nehmen. Und ſiehet man deutlich, daß anſtatt die
vermehrung des geldes den nothigen unterhalt er—
leichtern ſollte, ſie einen jeden wurklich armer ma—
che, der ſich einzig durch ſeinen ſleiß erhalten muß.
Je hauſiger das geld wird, je weniger wird er
im ſtande ſeyn, dasjenige genugſam durch ſeine
arbeit zu erwerben, welches ſeine beſtandige be—
forderniſſe befriedigen kan. Es iſt alſo eine deut
liche folge, je mehr die Handlung bluhet, je ge
ſchwinder das geld zunimmt, deſto bedurftiger wer—
den auch die meiſten leute, und deſto unfahiger
und weniger geneigt, familien zu unterhalten,
Wenn man alſo bey einer Nation die vermehrung
des reichthums einzeln anſitehet, ſcheinet dieſelbe
der gehorigen vermehrung des volks unmittelbar
entgegen zu ſeyn.

Dies dunket uns die naturliche folge von der
vermehrung des geldes alleine zu ſeyn, wenn auf
den zuſtand der bedurfniſſe nicht zugleich rukſicht
genommen wird. Allein, wenn der Handel und
die Kunſte jenes zu einem uberfluſſe verſchaffen,
ſo werden dieſe zugleich ſeltner werden, und ihr
preis auf die art hoher ſteigen muſſen. Denn die

an
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urian anzahl, welche ſonſt zum anbau derſelben wurde

ringer werden, als ſich leute allein in die Handlung
und galanten Kunſte einlaſſen. Da der anbau der
lebensmittel auf die art nur einem theile der Na—
tion zufallt; ſo muß der gemeine grund der nah—
rung fur die ganze Nation abnehmen. Denn die—
jenigen, welche unmittelbar die nahrung des lebens
ſelbſt zubereiten, werden nicht minder als dieje
nigen, welche mnit bequemlichkeiten und galanterien
handeln, ihren privatnuzen zu ihrer vornehmſten
abſicht machen, ohne auf die allgemeine wohlfahrt
rurſicht zu nehmen. Jn der abſicht werden ſie
die landereyen nur ſo bebauen, daß die ſtapel—
waaren in einem hohen preiſe bleiben, und geſchwin
de abgeholt werden. Die wurkung davon werden
alle ſtande merklich empfinden; indem aber der
reiche die laſt tragen kan, ſo wird der armere
kaum im ſtande ſeyn, nur das nothwendige von
geſunden lebensmitteln ſich anzuſchaffen. Wegen
dieſer beyden unzertrennlichen wurkungen des Han
dels (die vermehrung des geldes und verringerung
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des unterhalts,) wird alſo die vermehrung des volks
gar ſehr gehemmet werden.

2) Einen gleich ſchadlichen endzwek hat es, wenn
pracht und manigfaltige zierlichkeit des lebens auf—
kommt; und dieſe muſſen nothwendig uberhandui nehmen, wo die Handlung und die ſchonen Kunſte,

ut
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J
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die allgemeine aufmerkſamkeit der Ration, auf
ſich ziehen. Der ſtarke einfluß der mode, und der
trieb der nacheiferung, welcher ſich in allen ſtan—

n an den des volts befindet, ſind zu wurkſame und all—
tuin

gemeine

ü
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gemeine triebfedern, als daß man ihre beſtandige
folge in zweifel ziehen konnte. Hat der Handel
vielen den reichthum zugeworfen, ſo erwekt der
ehrgeiz bey dieſen das verlangen, ſich durch weich—
lichkeit und hoheit hervorzuthun. Andere werden
der begierde nach gleich koſtbaren vergnugungen
gar bald nachfolgen, und dieſes wird ſich allmah—
lig bis auf den niedrigen ſtand ausbreiten, mithin
bey allen eine ausſchweifende lebensart anfuhren.
Kaum jemals zu ſtillende pracht, eitelkeit und
geiz, werden maßigkeit, vergnuglichkeit und ent—
haltſamkeit verdrangen. Und je weniger alle in
dem ſtande ſind, ihre eigenen vielen und zuneh—
menden bedurfniſſe zu erſezen, je minder werden
ſie geneigt ſeyn, ſolche durch die beſchwerliche vor—
ſorge fur eine familie noch groſſer zu machen. Ein
anſehnlicher theil des reichthums hingegen, der
ſie ſchon uberflußig ernahren konnte, wird auf eine
menge unnuzer bediente gewendet werden, welche

ſie wegen der neigung zur pracht und großthun in
beſtandiger mußigkeit und unehelichem ſtande er—

halten muſſen. Die ſchonen Kunſte alſo konnen
in keinem lande hauſig getrieben werden, ohne den
eheſtand ungemein in abnahme zu bringen, und
ſo lange der geiſt einer ausſchweifenden pracht im
fortgange verbleibet, muß er von tage zu tage
ſeltner werden; und die anzahl des volks, ſtatt
zuzunehmen, beſtandig herunter kommen.

3) Das nachſte was wir zu betrachten haben,
betrift den einfluß der Handlungswiſſenſchaften in
den fleiß. Hier ſiehet man ſie in einem vortheil—
haftern lichte, weil ſie ungemein viel leute in be—

ſchaftigungen
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ſchaftigungen ſezen. Jn ſo fern ſie mit dieſer be—
ſondern wurkung in verbindung ſtehen, muſſen ſie
urſprunglich davon abzweken, die anzahl der ein—
wohner groſſer zu machen. Es hat auch keinen
zweifel, daß ſte in der that viel zu dieſem endzwekl
beytragen werden, wenn ſie einem ſolchen volke
arbeit verſchaffen, das vorhin der faulheit und
unthatigkeit ergeben geweſen. Auſſer dem ſind ſie

noch urſache, daß ſich in dem Staate, wo ſie
bluhen, viele auslander niederlaſſen.

Allein, man hat groſſe urſache zu zweifeln, ob
dieſer allgemeine fleiß eines volks, deſſen vermeh—
rung eben ſo zutraglich ſey, wenn es ſich mit den
ſchonen Kunſten abgiebt, als wenn es mit denen,
die unentbehrlicher ſind, beſchaftigt iſt. Die gewiſſe
einfuhrung der pracht, und der hohe preis der
lebensmittel, nebſt andern eben ſo ſchadlichen wur—
kungen, welche die Kunſte mit ſich fuhren, muß
der vermehrung hinderlich ſeyn, welche ſonſt aus
ihrem erregten ſfleiſſe hervorkommen wurde. Un—
geachtet ſie auf lange zeit einer Nation zum blu
henden zuſtande konnen behulſlich ſeyn, deren re—
gierungsofform zu ihrer erhaltung eingerichtet iſt;
ſo werden ſie doch endlich die gewiſſe quelle ihres
verderbens dargeben, und dieſe neigung zum ſleiſſe
ſelbſt unterdruken, zu deren anreizung ſie anfang—
lich beſorderlich waren. Denn dieſe kan nicht lange
beſtehen, wenn ſie nicht von der maßigkeit und
enthaltſamkeit unterſtuzet wird. Eine zeitlang alſo
werden ſie zuvor ein werkzeug ſeyn, das volk ſehr
zu vermehren. Allein, nach und nach untergraben
ſie den thatigen geiſt einer Nativn, und werden

eben
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eben dadurch deſſen ſchadlichſte behinderungen.
Denn begeben ſie ſich zu einer Nation hin, welche
noch nicht die verandrung erfahren hat, die ſie an
allen orten hervorbringen.

4) Vir haben zum theil die ſchadlichen wurkun—
gen des Handels und der Kunſte in dem morali—
ſchen charakter einer Nation geſehn, indem wir
die gegenſeitig guten folgen der nothigern beſchafti—
gungen erwogen haben. Nun bedurfen wir noch
wenige grunde, zu zeigen, daß ein groſſer zuſa—
menfſiuß des volks in einer ſtadt, welche von dieſen

Kunſten allein erhalten und unterſtuzt wird, fur
die ausſchweifung und uppigkeit die machtigſten rei—
zungen ſind. Sie heben nicht nur alles band der
beſcheidenheit und die furcht ſchuldig zu werden,
auf, ſondern bringen auch die verruchteſten ge—
ſellen ihrer laſter, und die gunſtige gelegenheit
hervor, dieſe auszubreiten und zu befordern; aber

nicht allein dadurch werden die ſchonen Kunſte ein
verderben der tugend, und fuhren eine abneigung
gegen die anſtandigſten und nuzlichſten einrichtun—
gen ein. Die ausſchweifenden und verderbten ſitten
eines volks verdanken ihren einſtuß, wo nicht gar
ihr daſeyn, dem zwauge in den nnturlichſten nei
gungen, der pracht und maßigung ſo wohl, als
dem ubergewichte der offentlichen beyſpiele. Es iſt
oben gezeigt worden, wie dieſe verſchiedenen ubel
mit den erwehnten Kunſten in verbindung ſtehn:
es bedarf alſo nichts hinzugefugt zu werden, um
klar zu machen, daß ſie ſich alle vereinigen, den
ledigen ſtand in mode zu dringen, und die ehen
aberall lacherlich und verachtlich zu machen.

Man
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Man glaube ja nicht, daß die ſchadlichen folgen
eines regierenden vorurtheils dagegen eingebildet
und unbetrachtlich ſeyn mochten. Den eheſtand
mit vortheilen und ehren zu belohnen, und deſſen
verachtung mit abgang und ſchande zu belegen, iſt
jederzeit der weiſeſten geſezgeber beſondere aufmerk—

ſamkeit geweſen. Lykurgus ſezte ein gewiſſes alter
feſt, nach welchem der gute name verloren gieng,
wenn man noch unverehelicht blieb. Die ſich dem

nicht unterwarfen, ſezten ſich ſchimpflichen geld—
ſtrafen aus; unter andern gieng die achtung ver—
loren, die man ihren jahren ſchuldig war. Jn
Athen wurden zu vielen austraglichen und wichti—
gen bedienungen nur ſolche erfordert, die beydes
verehelicht waren, und kinder hatten Die Romer
waren nicht lange ohne ein geſez, das alle zum
hehrathen nothigte, und da dennoch zulezt der ehe
ſtand aus der mode kam, verſuchte es Auguſtus,
wiewohl vergeblich, ihn durch alle nur auszuſin—
dende belohnungen und ſtrafen wiederum in anſehn
zu bringen. Jn den erſtern zeiten der Republik,
als noch Tugend und niedrige Kunſte mit einander
Pluhten, reichten nur wenig geſeze zu, ihn uber—
all annehmlich zu machen. Nachdem aber Pracht
und Galanterie den geiſt des volls verdorben, ward
auch die ſchonſte ſammlung der geſeze unnuz und

kraftlos, ihn zu erhalten.

Auſſer allen dieſen ſchon wichtigen betrachtungen
zeiget ſich, daß die nuzlichſten beſchaftigungen der
geſundheit ungemein zutraglich ſind, und hingegen
die kunſtlicheren alle ih.ren eigenthumliche krankhei—
ten erzeugen, welche das menſchliche leben abkurzen.

Auch
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Auch iſt der verluſt an menſchen nicht geringer,
den der transport der waaren in einem zeitlauf
veranlaſſet. Die unzertrennlichen gefahren langer
reiſen, die ſchnelle verandrung des klima von einem

ende zum andern, die ungeſunde lebensart, muß
nothwendig viele hinwegraffen, und bey noch meh—
rern allerhand krankheiten fortpflanzen. Dazu
kommt, daß man aus manigfaltigen urſachen die
proportion der verſtorbenen in groſſen ſtadten ſtar—
ker befindet, als in kleinern, die ſich allein durch
einfaltigere lebensbeſchaftigungen erhalten können.

Betrachten wir alſo die beſtandigen wurkungen
des Handels und der ſchonen Kunſte, ſo ſehen wir
endlich, daß ſie weit minder den anwachs eines
volks befordern konnen, als der Landbau und die
unmittelbar nuzlichen geſchafte. Der uberfluß, den
dieſe erzeugen, macht den unterhalt der familien
unendlich leichter. Der von jenen verurſachte
mangel macht ihn ſchwer, und vielen unmoalich.
Dieſe ſchranken des menſchen eingebildete mangel
bey dem groſſeſten haufen ein; jene vermehren ſie
unendlich, und machen das verlangen darnach un—
erſattlich. Benyde befordern urſprunglich den fleiß:
allein bey dem erſtern wird gewiß ein allgemeiner
uberfluß und zufriedenheit erfolgen; der nuzen der

andern hergegen, beydes im umfange und der
dauer, ungemein einſchranket. Die erſten beſchaf—
tigungen führen vorzuglich auf eine tugendhafte
einfalt in den ſitten; da die leztern ausgelaſſene
und verdorbene neigungen, nebſt einer verachtung
gegen die heiligſten und nothigſten ſtiftungen far
die geſellſchaft hervorbringen. Jenen haben die

Bells Pr. S. C menſehen
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menſchen eine ſtarke geſundheit und zahlreiche fa—
milie zu danken; von den leztern ſchreiben ſich
viele krankheiten und fruhzeitige todesfalle her.

Eine noch nicht vollkommen bevolkerte Nation
wird alſo gewiß weit volkreicher werden, wenn ſie
es ſich mehr angelegen ſeyn laßt, nahrung und alle
andre Lebensmittel anzuſchaffen, als wenn ſie glei—
chen fleiß auf die Handlung und die ſchonen kun—
ſte wendet.

Damit dieſe zur vermehrung des volts wurklich
beytragen moge, muſſen ſie nicht eher getrieben
werden, bis die nothigen geſchafte allein ſchon in
ihrer volligen wurkung ſind, und das volk daher
nicht weitern zuwachs nehmen kan. Allein, der
zeitpunkt wird nicht eher kommen, bis es ſo zahl
reich geworden, daß das ganze produkt des landes,
wenn es aufs beſte angebaut iſt, keinem einzigen
mehr einen uberflußigen und gewiſſen unterhalt ver—

ſchaffen kan. Bisdahin werden die nemlichen ur—
ſachen, welche zuerſt eine vermehrung der einwoh
ner hervorbrachten, zu ihrer vergroſſerung beſtan—
dig fortdienen. Jſt aber eine Nation erſt beynahe
ſo zahlreich, als ihr gebiet nahren kan; alsdenn
kan ſie aus mangel des unterhalts nicht weiter zu
nehmen, obwohl in ihrer anzahl ſich erhalten,
ohne daß noch der Handel und die ſchonen Kunſte
eingefuhrt werden. Dieſes alſo ſcheinet in ab—
ſicht auf die vermehrung des volks bey einer
Nation die beſte zeit zu ſeyn, ſie einzufuhren.

Unter weiſen anſtalten konnen ſie nun zu mitteln
werden, den allgemeinen vorrath von Lebensmitteln
zu vermehren, und zu einem weit groſſern anwachs

des
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des volks anlas zu geben. So lange ſie der einfuh—
rung der lebensmittel, und nicht der verbeſſerung
des geſchmaks, als dem vornehmſten gegenſtande,
nachgehn, ſo lange werden ſie die erwunſchte wur—

kung in der that hervorbringen. Wenn aber nach
ihren naturlichen folgen, die ſich uber lang oder
kurz gewiß zeigen werden, ein uppiger und verderb—
ter geſchmak ſich hervorgiebet; ſo werden die nuz—
lichen Kunſte allemal geſchwind verachtet und ver—
abſaumt werden; Ausſchweifung und mangel muß
bald nachfolgen, und die anzähl des volts endlich
noch weniger werden, als ſie vorhin war, da die
Handlung zuerſt zu ihrer vermehrung aufgemuntert
wurde. Der vorzugliche nuzen des Landbaues und
der nothigern beſchaftigungen, in ſo weit ſte zu den
jezigen vorwurfen dienen, ſind alſo deutlich feſt
geſezt worden. Nun iſt nichts mehr zu zeigen,
als welche geſeze, und welche regierungsform am
beſten ſey, ihre allgemeine kultur in ſicherheit zu
ſtellen.

Unter allen politiſchen einrichtungen ſcheinet kei—
ne zu dieſem endzweke unmittelbar nothiger zu ſeyn,
als eine gleiche austheilung der landerehen. So—
bald eines jeden mangel abgeholfen wird, wozu
in den zeiten der einfalt nur ein ſehr geringes gut
nothig iſt; ſo kan kein fernerer bewegungsgrund
ſtatt ſinden, noch mehr Land anzubauen. Wenn
in dem falle vieler eigenthum groſſer iſt, als ihr
bedurfniß es erfordert, muß eine groſſe menge lan—
des ungebaut liegen, und das laund vieler einwoh—
ner beraubt werden. Wo dieſe ungleichheit ſtatt
ſindet, iſt die einfuhrung des Handels und der
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freyen Kunſte gegen deſſen ſchadliche folgen das einu zige Jndem dieſe die bedurfniſſe der men-

m ſchen vermehren; ſo ſehen ſich diejenigen genothigt,
5 welche groſſe guter beſizen, ſolche uberall anzu—

J

4

J

unl bauen, um dadurch viele uberſtußige dinge ſich an—
zuſchaffen: auf die art geben ſite einer aroſſern
anzahl, als vorhin, etwas zu thun, und ihren un—

J

terhalt. Allein, es iſt oben ſchon weitlauftig be—
J

wieſen, daß ſie ſich dadurch nicht ſo ſehr vermehren
konnen, als wo die guter gleich ausgetheilt ſind,
und man vornemlich auf die nothwendigen Kunſte
ſiehet. Da wird ein jeder genug beſizen und an—
vbauen, ſeine bedurfniſſe zu ſtillen; ein gleicher un—
terhalt wird fur jede nachfolgende generation uber—
bleiben, bis das land mit ſo vielen einwohnern
verſehen iſt, als deſſen produkte erhalten konnen.
Dieſe gleiche eintheilung der guter, welche in der
gegenwartigen unterſuchung ſo wichtig iſt, zu er—

langen, muſſen die geſeze der erbfolgen ſorgfaltig
ſo eingerichtet ſeyn, um ſolche eintheilung in ſi—
cherheit zu ſtellen. Wo ſie ſchon da iſt, wird
man die wohlfahrt des volks am beſten durch ſol
che geſeze befordern, die von der einxrichtung ſind,
daß jeder familie ihr urſprungliches vermogen be
ſtandig verſichert werde: wo aber ſchon eine groſſe
ungleichheit eingeriſſen, da ſollten die geſeze der
erbſchaft dahin abzielen, die ungemein groſſen guü—
ter unter viele zu vertheilen. Jn beyden fallen
iſt das recht der erſtgeburt abzuſchaffen, und unter
allen kindern der familie eine gleichere eintheilung
zu machen nothwendig.

Aus der engen verbindung zwiſchen der von ge—
horigen
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horigen erbfolge-geſezen unterſtuzten gleichen aus—
theilung des eigenthums und der vermehrung des
volks konnen wir ferner abnehmen, welche regie—
rungsform am fahigſten iſt, eine Nation volkreich
zu machen. Die tyranniſche erfordert zu ihrer
haupteigenſchaft die groſte nur erſinnliche ungleich—
heit. Sie beſteht allein durch die auſſerſte ar—
muth der menge, und die unermeßlichen reichthu—
mer der wenigen. Unter allen regierungen iſt die
tyranniſche alſo fur das menſchliche geſchlecht, ih—

rem weſen nach, am verderblichſten. Keine Na—
tion kan je volkreich ſeyn, bey welcher die macht
ihrer Regenten mit ſolchen geſezen nicht beſtehen
kan, die eine gute kultur ihrer lander in ßicherheit
ſtellen. Bey der eingeſchrantten monarchie muß
irgend bey dem volke eine zulangliche macht ſeyn,
um dem willen des Prinzen einhalt zu thun. Bey
welcher klaſſe dieſe ſich nun aufhalte, ſo muß fie
nothwendig proportionierlich groſſe guter beſizen,

weil auſſer ihnen ein groſſer grad der macht
ſich nicht lange behaupten laßt. Hieraus ſieht man
leicht, daß alle monarchien gewiſſer maſſen eben
keinen gunſtigen einfluß in den wachsthum des vol
kes haben, ungeachtet ſie nicht ſo verderblich ſind,
wie die tyranniſche macht. Dahingegen grundet ſich

das weſen der Republiken auf eine allgemeine
gleichheit der guter. Jhre dauer iſt am gewiſ—
ſeſten, wenn dieſe gleichheit in der groſten ſicher—
heit iſt. Es muſſen alſo alle ſucceßions-rechte in
der Republik auf ihre erhaltung gerichtet ſeyn:
alsdenn wird ihre ganze verfaſſung einen ſtarken
einfluß haben, die anzahl der menſchen zu vermch—
ren. Die geſchichte und die erfahrung beſtatiget,
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was wir aus der natur dieſer einrichtungen abge—
leitet haben. Wir mogen die alten oder neuen
zeiten zu rathe ziehn, ſo ſind die volkreichſten Na—
tionen faſt alle Republiken geweſen. Jn den Re—
publiken Griechenlandes, und in den romiſchen,
wie auch in den judiſchen waren alle erbfolger—
rechte von der vortreſlichſten einrichtung, dieſe
gleichheit der guter zu erhalten, welche von den
erſten zeiten her bey ihnen aufgerichtet war. Die
erſten ſchrieben in der abſicht der macht, teſtamente
zu machen, gehorige grenzen vor, ſchrankten die
ehen der erbtochter ein, und gaben denen, welche
keine kinder hatten, erlaubniß „anderer kinder an—
zunehmen. Moſes ſtiftete noch eine merkwurdigere
verordnung, nemlich das jubeljahr, welches ver—
hinderte, daß die guter weder durch erbfolge—
rechte, noch ſelbſt durch verauſſerungen zuſamen
gerathen konnten.

n. c ge

J

Um demnach die frage zu beantworten: Wel—
che urſachen vornemlich dazu beytragen
eine Nation volkreich zu machen? ſo haben
wir geſehen, daß der betrieb des Landbaues und
der nothigſten Kunſte auf eine gleiche eintheilung
der guter gegrundet, und von dahin zielenden ge
ſezen in einer wohl eingerichteten Republik unter
ſtuzet, das einzige mittel verbleibe, ein kleines
volk ſo zahlreich zu machen, als deſſen land es
bequemlich erhalten kan. Wir haben jedoch zu—
gleich angemerket, daß, wenn dieſes erſt gewon-
nen, alsdenn auch die Handlungswiſſenſchaften und
die frehen Kunſte unter weiſen einſchrankungen eine
Ration ferner ſo weit anwachſen machen konne,

als
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als es nach den hochſten grenzen maglich iſt. Gleich—
wie aber die nuzlichen Kunſte allezeit fahig ſeyn
werden, ein volk in eben dem bluhenden ſtande zu

erhalten, wozu es durch ihre hulfe gebracht wor—
den; ſo iſt hingegen gezeiget, daß die ſchönen und
freyen Kunſte uber lang oder kurz die ganze zahl—
reiche menge ſelbſt wieder zu qrunde richten wer—
ven, welche ſie anfanglich hervorgebracht haben.

Der erſte theil unſers gegenſtandes hat eine weit—
lauftige betrachtung der verbindung zwiſchen dem
Handel und Wachsthum des volks nothwendig ge—
machet. Wenige worte werden nun hinreichend
ſeyn, den andern theil, nemlich die vornehmſten
wurkungen anzuzeigen, welche die menge des
volks einer Vation in ihrem Zandel haben.

So lange die anzahl des volks in abſicht des
landes, das es beſtzet, nur klein iſt, hat man
beſtandig angemerket, daß ihre bemuhung und er—
ſindungen nur eingeſchrankt ſind. Sie gehen blos
auf die erhaltung weniger naturlichen bedurfniſſe,
und ſolcher bequemlichkeiten, die unter ihnen ge—
mein ſind. Das vermogen, ſich mit leichtigkeit
und gewißheit uberflußig zu ernahren, halt jede
nachfolgende generation davon ab, neue wege ein—
zuſchlagen, die ihren vorfahren unbekannt geblie—
ben ſind. Sie begnugen ſich, ihre nachkommen
in den wenigen nuzlichen kunſten zu unterrichten,
welche ſchon entdeket worden. So lange alſo ein
land nur geringe bevolkert iſt, wird die frucht—
varkeit des erdrichs, beſondere produkte und andere
naturliche vortheile nicht weiter augebauet oder ver—
beſſert werden, als es nothwendig iſt, deſſen wenige
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einwohner in einer ungekunſtelten und einfaltigen
lebensart zu erhalten. Allein, wenn die anzahl des
volts betrachtlich zunimmt, ſo wird man, dafern
keine geſeze dazwiſchen kommen, nach und nach
zu einer galantern lebensart und ſitten fortſchreiten.
Anſtalt ohne unterſcheid gleich nuzlichen geſchaften
nachzugehn, werden unzahlige anfangen, dem be
ſondern hange ihres genies zu folgen, und neue ver—
gnugen und geſchafte aufzuſuchen. Die neugier
und der trieb zu unternehmungen wird nicht ſobald
zur wurkſamkeit raum finden, ſogleich werden die
ſitten und gebrauche anderer benachbarter volker
ihre aufmerkſamkeit an ſich ziehen. Einige werden
ſie ſogleich mit manigfaltigen bequemlichkeiten ruh—
ren, die ſie ſelbit noch nicht ausgefunden haben,
und beh andern werden ſie die mangel der dinge
entdeken, die ſie ſchon langſt beſeſſen haben. Ein
verlangen, ihre eigene bequemlichkeiten und ver—
gnugen zu vergroſſern, wird ſie bald geſchaftig
machen, ſich die erſtern durch eine groſſere kultur
der leztern zu erwerben. So wird beyh ihnen der
Handel eingefuhrt werden, und ſeinen urſprung
wurklich der vermehrung des vdlks zuzuſchreiben
haben. Man kan die Handlung der ganzen welt
als einen gewiſſen fond von beſchaftigungen anſehen.
Verſchiedene volker haben ſich davon nach ihrem
groſſern fleiſſe und naturlichen vergnugen einen ver
ſchiedenen antheil angemaſſet. Eines bemuhet ſich
dem andern in den wichtigſten zweigen des handels
zuvorzukommen, und muß alſo diejienige proportion,
die jede Nation davon beſonders genieſſet, nothwen
dig zu- oder abnehmen, nachdem die mittel, die
jede gebrauchet, ihn zu erhalten oder zu ver—

gröſſern,
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groſſern, minder oder mehr zu dem endzweke einge—
gerichtet ſind. Diejenigen, welche die abſicht des
Handels, nemlich die bedurfniſſe des andern auf die
beſte art zu erſezen, am fuglichſten zu erreichen wiſ
ſen, werden andern beſizern den antheil mit der zeit

aus den handen reiſſen. Das kan auf zweyerley art
geſchehn, wenn die eigenen manufakturen entweder
zu groſſerer vollkommenheit gebracht, oder wenn die
waaren wohlfeiler, als von andern gegeben werden.
Jn ſo weit demnach die menge des volks einer Nation
zu der erlangung dieſer weſentlichen vortheile etwas
beytragen kan, in ſo fern dient ſie auch gerades we
ges dazu, ſowohl die Handlung ſicher zu machen und
zu verbeſſern, als ſelbige einzufuhren. Man kan
nicht laugnen, daß nicht wenigſtens der handelnde
theil einer Nation auf ſeinen privatnuzen hinlanglich
aufmerkſam ſeh, ſich aller umſtande nuzlich zu bedie—
nen, die ihn befordern konnen. Daher iſt es eine
von der wahrheit beſtandig bewahrte anmerkung,
daß eine waare deſto mehr im preiſe ſtehe, je weni—
ger perſonen davon die Handlung in handen haben,
und deſto wohlfeiler werde, je mehr ſich damit abge—
Ben. Jn dieſem betrachte allein wird die Handlung

jeder Nation ſelbſt in den waaren, die das land ei
genthumlich erzeuget, zunehmen, wenn die anzahl
ihrer kaufleute und fabrikanten betrachtlicher wird.
Die allgemeine nachfrage nach entbehrlichen dingen
wird ungemein eingeſchrankt, wenn die geringe
anzahl ihrer eigenthumer ſie dadurch in ſehr hohem

preiſe halten kan. Allein, ihr abſaz wird merklich
ſteigen, wenn die groſſere menge der produkten, ſo
aus der vermehrten anzahl der mithandelnden er—
wachſet, alle nothigt, ſie um einen billigern preis zu
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erlaſſen. Was die ſicherheit der Handlung betrift,
ſo iſt es mit ganzen Nationen in beziehung auf ein—
ander, wie mit privatkaufleuten, die ihre waaren
zu den geringſten vreiſen ausbieten, und dadurch
mit der zeit in ihrem zweige des Handels uberall
meiſter werden. Selbſt andere werden von ihnen
der vortheile beraubet werden, die ſie aus ihren ei
genen waaren ziehen, weil ſie ſolche entweder ſelbſt
wohlfeiler verarbeiten, oder weil ſie die markte mit
minder toſtbarn waaren verſehen, die zu eben der
abſicht dienen konnen. Jn einem Handlüngsſtaate
muß alſo jede vermehrung des volks die Handlung
beydes ungemein in ſicherheit ſezen, und um vieles
vergroſſern, weil die anzahl der kompetenten zunimt,
die es zu ihrer ganzen bemuhung machen muſſen, alle

mittel auszuſtnden, die Handlung gewiſſer, und ih
ren umfang weitlauftiger zu machen, um die verrin
gerung ihres unmittelbaren proſits daher erſezet zu

bekommen. Hat der groſſe wachsthum des volks bey
einer handelnden Nation diefe verfaſſung erzeuget; ſo
wird ſolches bald eine betrachtliche verbeſſerung aller
zweige ihrer vorigen Handlung und der einfuhrung
noch unverſuchter vortreflichen manufakturen mit
ſich bringen. Keines von beyden hatte ſtatt gefun
den, wenn nicht erſt dieſer geiſt der unternehmung
und der nacheiferung unter ihnen von der zunehmen—
den menge von handelsleuten entſtanden ware. Die

manufaklturen ſind ſelbſt in ihrem rohen anfange der
erfolg einer groſſen geſchiklichkeit, und haben ihre
verbeſſerung nur ſcharfem nachdenken und kuhnen er—
ſindungen zu danken. Beydes die einfaltigſten und
nuzlichſten werke der Kunſt ſind aus einrichtungen
entſtanden, die weit uber gemeine begriffe erhoben

ſind.
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find. Die verarbeitungen, welche die mehreſten von
ihrer vollkommenheit erfordern, ſind nur von den
gluklichſten kopfen, und ſolchen, die der menſchlichen
natur ehre machen, entdeket worden. Weit entfernt,
daß ſie auf einmal zu der vollkommenheit gelangen,
welche ſte in handelnden landern erreichen: ſo er—
fordern ſie von der vereinigten nacheiferung und dem
fleiſſe vieler ihre allmahlige verbeſſerung. Eben die
gehauften erſindungen, welche ihren wahren nuzen
und werth vermehren, gereichen ſowohl zur erleich—
terung ihrer verarbeitung, als dazu, daß der kauf—
mann ſie geringer losſchlagen konne. Aus allen die
ſen aber erſiehet man, daß, je volkreicher eine Na
tion, und je groſſer die menge derer ſey, welche ſich
auf den Handel legen, deſto manigfaltigere manu—
fakturen darinn aufkommen, und dieſe zugleich,
wie ſie an innerlicher gute zunehmen, wohlfeiler
werden muſſen. Von ſolchen dingen insbeſondre
muß offenbarlich beh jeder Nation beydes die dauer
und der umfang des Handels abhangen. Auf dieſe
weiſe beſinden wir, daß, wenn die anzahl des volks

beny einer Nation betrachtlich, obgleich noch nicht ſo
ſtark geſtiegen iſt, daß ſie den ganzen produkt des
landes zum unterhalt erfordert, der Handel zu einer
bluhenden hohe getrieben werden, und die vornehm—
ſte beſchaftigung eines volls ausmachen konne. Ge—
ſchiehet es aber, daß ſelbige durch ein oder anderes
mittel ſo anwachſet, daß das land ſte kaum erhalten,
oder zu ihrem naturlichen wachsthum raum laſſen
kan; ſo wird er nach dem ordentlichen laufe nicht
nur die vornehmſte, ſondern eine algemeine aufmerk—
ſamkeit an ſich ziehen. Jn dem erſtern falle wird
deſſen urſprung und fortgang vornemlich durch eine

nei

J



a4 Von den auellen und folgen

neigung zum ſchmuke, und die oberherrſchaft der up

pigkeit befordert werden. Jm leztern falle aber,
da ſich der Handel nur auf die bedurfniß grundet,
muß ſolcher von der ſparſamkeit unterſtuzet, und
unter dieſen umſtanden, da deſſen endzwek mehr auf

die nothwendigkeiten, als zierde des lebens gerich—
tet iſt, immer mit allgemeinem ſleiſſe und der ent—
haltſamkeit der Ration begleitet ſeyn. Eine ſo
merkwurdig volkreiche Ration wird durch das erſte
alle andere in ihren handarbeiten an gute und ma—
nigfaltigkeit ubertreffen; das leztere aber wird alle
naturliche mangel dadurch erſezen, indem alles wohl—
feiler, als dorken, verhandelt werden kan, wo glei—
che ſchwurigkeiten das volk zur arbeitſamkeit und
enthaltung nicht abgehartet haben. Es erhellet
demnach, daß beydes der umfang und die ſicherheit
des Handels allerwarts von der menge des volks
hauplſachlich abhangen, inmaſſen das weſen, die
vollkommenheit und der niedrige preis aller guten
handarbeiten damit in ſo genauer verbindung ſtehen.
Es ſcheinet ſogar unmoglich, daß der Handel jema
len zu dem umfange gelangen konne, deſſen er nach
den beſondern vorzugen eines jeden landes fahig iſt,
wo man nicht anfanglich mehr aus nothwendigkeit,
als wahl, ſich darauf geleget, und er nicht von einem
ſolchen volke getrieben worden, welches dem ertrage
ſeines landes zu zahlreich geweſen iſt. Es wird
hierunter kaum ein zweifel ubrig bleiben, wenn man
nur die hohe betrachtet, zu welcher der Handel in
Holland geſtiegen iſt, und ſelbige mit dem fortgange
in andern landern zuſamen halt ungeachtet es da
an allen naturlichen produkten fehlte, die zu deſſen
fortſezung erforderlich ſind. Es iſt wohl bekannt,
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daß er daſelbſt aus bedurftigkeit entſprang, und im
mangel aufgebracht ward. Viele umſtande kamen
daſelbſt zuerſt zuſamen, und verſahen dieſes enge
gebiet ſo uberflußig mit volke, daß er der einzige
weg ihrer erhaltung war. Aus allem, was wir
beygebracht haben, kan man endlich eine vollkom—
mene ubereinſtimmung zwiſchen dem wahren intereſſe

des Handels und den wurkſamſten mitteln, ein volk
zu vermehren, wahrnehmen. Jn dem erſten theile
dieſer unterſuchung wurde gewieſen, daß keine Na—
tion am ende ſo volkreich werden kan, als ſie fa—
hig iſt, wo man nicht den Handel und die Galan—
terie ſo lange ausweichet, bis es von den nothwen—
digern Kunſten allein mit einwohnern genugſam
verſehen iſt. Jm andern aber haben wir geſehen,
wie der Handel nitgends in einen bluhenden und
dauerhaften ſtand geſezet werden moge, als wo

er gleich anfangs von einem ungemein zahl—
reichen volke iſt getrieben worden.
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